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er Verweis auf Alternativen hat in der Frie-
densb ewegung Tradition : zur Lande sver-

teidigung gibt e s die Soziale Verteidigung, zu den
Militäreinsätzen gibt e s eine Zivile Konfliktb ear-
b eitung o der zu den Militärstandorten und Rü s-
tungsschmieden zahlreiche zivile Konversions-
pläne . Ganz allgemein fungiert also das Zivile als
Alternative zum Militärischen und erfüllt damit ei-
ne b edeutsame Kritikfunktion. D o ch der Verweis
auf d as Zivile hat eine Verkehrung erfahren, die
auf eigentümliche Art und Weise das Militärische
zu legitimieren und zu b efördern vermag. Die s zu
zeigen, soll die vorliegende Arb eit leisten, um da-
mit der gefährlichen Vereinnahmung und Ent-
schärfung der wichtigen zivilen Kritik entgegen-
zutreten.

Über Alternativen,
das Zivile und das Militärische

In der letzten Ausgab e des Jahres 2 0 1 1 der Fach-
zeitschrift Internationale Politik (IP) war B emer-
kenswertes zu le sen : Die Chefredakteurin Sylke
Tempel schrieb in einem Kommentar mit dem Ti-
tel »Die dicke B erta der D eb attenschlacht« ,

1 )

dass
dieses Krupp sche Ge schütz statt B erta heute
do ch b e sser den Namen »Tina« tragen mü sste . »Ti-
na« wurde zum Spitznamen Margaret Thatchers ,
weil sie ihren neolib eralen Wirtschaftskurs b e-
ständig mit dem Scheinargument »There Is No Al-
ternative« (dt. : e s gibt keine Alternative) b egrün-
dete .

Sylke Tempel kritisiert mit die ser historischen
Anleihe das Tina-Prinzip der deutschen Außenpo-
litik in scheinb ar b e ster friedenspolitischer Ma-
nier. D o ch anstatt zivile Alternativen gegenüb er
dem militärischen Vorgehen in die D eb atten-
schlacht zu führen, was nach üb er 1 0 Jahren Krieg
in Afghanistan erwartet werden könnte , erfolgt
ein Ruf nach der angeblich verge ssenen Alternati-
ve des Militärs ! So sollten die Zeiten des » [ militäri-
schen ] Ab seitsstehens« do ch der Vergangenheit
angehören und der Verweis auf »die schwierige ,
deutsche Ge schichte« samt j ener »Kultur der [ mi-
litärischen ] Zurückhaltung« endlich üb erwun-
den werden . E s geb e halt eb en »Probleme , die
nicht ohne Zuhilfenahme militärischer Mittel ge-
knackt werden können« .

2 )

Sylke Tempel rückt damit durchaus wortge-
wandt das Militärische in eine kritikwirksame Al-
ternativpo sition, welche bislang no ch nicht au s-
reichend von der deutschen Politik entdeckt, j a im
Falle Libyens sogar sträflich vernachlässigt wor-
den wäre . D as Kritikwerkzeug der Alternative
wird so seiner Kernfunktion − der Aufwertung
nicht-hegemonialer Po sitionen − b eraubt, indem
die prominente Po sition des Militärs in der deut-
schen Außenpolitik als Alternative im vermeint-
lich alternativlo sen Raum darge stellt wird .

Tempel d arf dab ei j edo ch nicht missverstan-
den werden, dass sie dem rein Militärischen das
Wort redet. Die ser hohle Militarismu s hat durch-
au s auch in konservativen Kreisen als allzu unmo-
dern abgedankt. Viel eher gehöre d as Militärische
manchmal eb en einfach d azu . Entsprechend ist
nach Tempel auch d as Argument »Probleme kön-
nen nur politisch und nicht militärisch gelö st wer-
den« gleich dem hohlen Militarismus ein eb enso
»undifferenzierte s« und zu üb erkommendes » ar-
gument to end all arguments« (dt. ein Totschlagar-
gument) .

Eine wichtige Figur im immer unverblümte-
ren Verweis auf die vermeintliche Notwendigkeit
de s Militärischen in der deutschen außenpoliti-
schen D eb atte zeichnet sich in Tempels Argumen-
tation ab . D iese Figur soll im Folgenden − in Anleh-
nung an den Philo sophen und Soziologen B runo
Latour

3 )

− als d as Elend de s Zivilen b ezeichnet
sein . D as Elend b e steht darin, dass die Kritikfunk-
tion der zivilen Alternative so verkehrt wird , dass
d as Zivile das Militärische nicht mehr delegiti-
miert, sondern ihm geradewegs eine eigentümli-
che Legitimation verschafft.

Anhand von drei B eispielen soll d as Phäno-
men aufgezeigt werden . Als erstes B eispiel wähle
ich die Zivil-Militärische Zusammenarb eit, das
heißt die »Ab stimmung« der Arb eit von zivilen
und militärischen AkteurInnen . E s erfolgt dort
nicht nur eine praktische Vereinnahmung des Zi-
vilen, sondern eine Institutionalisierung militäri-
schen Konfliktaustrages aufgrund eine s militärle-
gitimierenden Festhaltens an der Idee der »rech-
ten Mitte« . Als zweite s thematisiere ich das Dilem-
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Das Elend des Zivilen
Über die Verkehrung der zivilen Kritik
zur militärischen Legitimation
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ma zwischen teilnahmslo sem Zu schauen und (mi-
litärischem) Eingreifen . Eng verbunden ist dies
mit der Dringlichkeitsfigur der Ultima Ratio . In ei-
ner darin zu b ezweifelnden Sugge stion von Alter-
nativlo sigkeit wird das Zivile in seiner vermeintli-
chen Erschöpfung zur Legitimationsfolie der (zu-
meist) militärischen Auflö sung des Dilemmas . Als
drittes und letzte s B eispiel diskutiere ich die
Verantwortungsrhetorik der deutschen Außen-
politik. Frieden wird darin selb st zum Gewaltakt,
Gewaltfreiheit zur Gewissensverweigerung und
Pazifismu s zur verantwortungslo sen Gesinnungs-
ethik. Verantwortung kommt als eine Verantwor-
tung der Gewalt und de s Militärischen daher, wäh-
rend der Zivile Ernstfall ins moralische Ab seits ge-
stellt wird und so als Antipo de der Gewalt die ser
Legitimation verleiht. Im letzten Ab schnitt soll ei-
ne Perspektive de s Widerstande s gegen die se dis-
kursive Vereinnahmung de s Zivilen anhand einer
Unterscheidung von E ssenz- und Existenzkritik
aufgezeigt werden . D amit soll versucht werden,
dem »freundlichen D e sinteresse«

4)

am Zivilen eine
pro duktive kritische Wendung gegen das Militäri-
sche zu verleihen.

D as Militärische soll dab ei verstanden werden
als eine Form kollektiven Gewaltaustrages in staat-
licher Verfasstheit, verbunden mit einer willentli-
chen und b ezahlten Au sbildung sold atischen
Fachpersonals zum Einsatz tö dlicher Gewalt. Ge-
rade die staatliche Verfasstheit de s Militärischen
birgt für eine D emokratie eine nicht aufzulö sende
prinzipielle Unvereinb arkeit mit den ihr zugrun-
deliegenden Werten . Obgleich diese Unverein-
b arkeit in manchen Kreisen der Friedens- und
Konfliktforschung nicht geteilt wird ,

5 )

stehen die
Pflicht zum Gehorsam, fe ste Hierarchien und Au-
toritäten und die potenzielle Aufhebung de s zivi-
len Miteinanders durch das Training und die Aus-
übung tö dlicher Gewalt j edem demokratischen
Verständnis diametral gegenüb er.

6)

Auch eine par-
lamentarische Kontrolle o der Konzepte wie d as
der »Inneren Führung« o der des » Staatsbürgers in
Uniform« kommen eher demokratischem
Wunschdenken gleich, als dass sie den tatsächli-
chen Charakter des Militärischen aufzulö sen ver-
mögen . Die Sprachstrategie , aufgrund der Aus-

land seinsätze den »Bürger in Uniform« zum »Welt-
bürger in Uniform« umzudeuten, illu striert dies
weiter. Die im Weltbürger suggerierte Offenheit,
Toleranz und interkulturelle Kompetenz sind
eb enso unvereinb ar mit dem archaischen und
prädemokratischen Recht de s Stärkeren, welches
ein »Töten als Arb eit«

7)

als soldatisches Handwerk
versteht.

D as Zivile soll als ein Austragungsmechanis-
mu s von Konflikten insb esondere in Abgrenzung
zum Militärischen verstanden werden . D as Zivile
ist ähnlich der Gewaltfreiheit keine p assive Grö-
ße , sondern ein aktive s Proj ekt. E s muss als eine
Konstruktion von »Gegenstandsb ereichen und
Wirklichkeitsritualen«

8)

aufgefasst werden. D as Zi-
vile ist daher verbunden mit dem po sitiven Frie-
den (Galtung) und teilt mit ihm die gleichen Prob-
leme der Instrumentalisierb arkeit für die Legiti-
mation militärischer Gewalt.

9)

Um die ser Instru-
mentalisierung zu entgehen, mu ss das Zivile als
notwendige B edingung die Nichtanwendung von
Waffen b eziehungsweise physischer Gewaltin-
strumente erfüllen. Die s schließt auch die Poten-
zialität ihrer Anwendung ein wie sie zum B eispiel
b eim Einsatz b ewaffneter Polizeikontingente
stets vorhanden ist.

Mit Militär allein ist kein Krieg zu gewinnen
»D er Einsatz militärischer Mittel als ultima ra-

tio kann und d arf nicht au sge schlo ssen werden,
ab er kein Konflikt, mit dem wir heute konfron-
tiert sind , kann allein mit militärischen Mitteln ge-
lö st werden . « (Angela Merkel am 9 . 9 . 2 0 1 1 )

1 0)

Die ser S atz au s einer Rede von Angela Merkel
ist nur ein B eispiel für den weitverbreiteten Aus-
druck »mit Militär allein . . . « . Entscheidend ist das
kleine Wort » allein« , welches in sich den großen
Unterschied zwischen Ablehnung o der Legitima-
tion von Gewalt birgt. D er politische Subtext fin-
det sich im Konzept der Vernetzten Sicherheit
und der Zivil-Militärischen-Zu sammenarb eit
(ZMZ) .

Unter der Vernetzten Sicherheit ist im bundes-
deutschen Kontext die ressortüb ergreifende B e-
arb eitung als sicherheitsrelevant eingestufter
Probleme zu verstehen.

1 1 )

Diese Sicherheitsdok-
trin ist äußerst vage und umfassend formuliert,

4) D ie sen vielzitierten Au sdruck prägte Horst Köhler am 1 0 . Okto-
b er 2 0 0 5 b ei einer Rede anlässlich des 5 0-j ährigen B e stehens der
Bunde swehr. D amit wollte er auf das mangelnde Interesse der
bundesdeutschen B evölkerung an der Bunde swehr und insb e-
sondere der deutschen B eteiligungen in Afghanistan und andern-
orts hinweisen (kritisch dazu Anna Geis (2 0 07) : Sicherheitsinte-
ressen am Hinduku sch − D esintere sse zuhause ? In : Lutz Klein-
wächter et al . (Hrsg .) : Militärmacht D eutschland ? : zur aktuellen
D eb atte um die Auslandseinsätze . WeltTrends-Papiere B and 5 ,
Universitätsverlag Potsdam, S . 97- 1 0 3 ) .

5 ) H arald Müller et al . (2 0 1 0) : D emokratie , Streitkräfte und militäri-
sche Einsätze : D er »zweite Gesellschaftsvertrag« steht auf dem
Spiel . H SFK-Report Nr. 1 0/2 0 1 0 : Frankfurt/M . URL:
http ://www. hsfk. de .

6) Zum D emokratisierungsversuch der Streitkräfte vgl . : Jürgen Ro se
(2 0 1 1 ) : D emokratische Elemente in den Streitkräften, in : B ald et
al . : D emokratie und Militär − D emokratie und Frieden, Hambur-
ger B eiträge zur Friedensforschung und Sicherheitspolitik, Heft
1 5 4 , S . 2 5-3 0 .

7) Sönke Neitzel/ H arald Welzer (2 0 1 1 ) : Soldaten . Protokolle vom
Kämpfen, Töten und Sterb en . B onn : Bpb , S . 4 2 2 .

8) Michel Foucault ( 1 9 9 4) : Üb erwachen und Strafen . D ie Geburt des
Gefängnisse s . Frankfurt/M . : Suhrkamp , S . 2 5 0 .

9) Lothar Bro ck zitiert nach : Thorsten B onacker/Peter Imbu sch
(2 0 0 6) : Zentrale B egriffe der Friedens- und Konfliktforschung :
Konflikt, Gewalt, Krieg, Frieden, S . 1 3 3 . In: Peter Imbusch/Ralf
Zoll (Hrsg .) : Friedens- und Konfliktforschung . Eine Einführung .
Wie sb aden: VS-Verlag, S . 67- 14 2 .

1 0) Angela Merkel (2 0 1 1 ) : D eutschland weiß um seine Verantwor-
tung in der Welt, Rede der Bunde skanzlerin Angela Merkel anläss-
lich der Fe stveranstaltung » 5 0 Jahre B ergedorfer Gesprächskreis«
der Körb er-Stiftung am 9 . Septemb er 2 0 1 1 in B erlin. URL:
www. bundeskanzlerin. de .

1 1 ) Weißbuch (2 0 0 6) : Zur Sicherheitsp olitik D eutschland s und zur
Zukunft der Bundeswehr. Bunde sministerium der Verteidigung,
B erlin, S . 2 5 f.
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wob ei einzig dem Militär im Sicherheitsnetz eine
fe ste Größe zukommt. Während Vernetzte Sicher-
heit ein theoretisches Konzept der Verbindung
von Zivilem und Militärischem ist,

1 2 )

stellt ZMZ ei-
ne praktische Strategie und institutionelle Veran-
kerung dieser Verbindung dar. Trotz semanti-
scher und prop agierter Gleichheit de s Zivilen
und Militärischen, wurde ZMZ von Seiten de s Mili-
tärs eingerichtet, um »die Erfüllung des militäri-
schen Auftrags zu unterstützen«

1 3 )

.
Unstrittig erhöht sich die Legitimität eine s Mi-

litäreinsatzes durch ein zivileres Image , sowohl
b ei den SoldatInnen als auch in der entsendenden
B evölkerung .

14)

D as Gegenteil gilt j edo ch für die
Legitimität des zivilen Gegenp arts , zum B eispiel
die Entwicklungsorganisationen im Einsatzland
o der deren lokalen PartnerInnen. Die Vermi-
schung wird so von Seiten der Nichtregierungsor-
ganisation mitunter als Militarisierung des Zivi-
len, Verlu st ziviler Neutralität und veränderter
Prioritätensetzung von humanitär Notwendigem
zu militärisch B enötigtem aufgefasst.

1 5 )

In der Pra-
xis zeige sich zudem, dass militärische AkteurIn-
nen vom Zivilen etwa b ei der Informationsgewin-
nung profitieren, j edo ch das Militär sich seiner-
seits mit Unterstützung der zivilen Kräfte zurück-
hält. Gleichzeitig versuchen militärische Akteu-
rInnen die Agend a de s Handelns zu setzen .

1 6)

Was macht trotz die ser umfassenden und kla-
ren Kritik denno ch das Konzept der Vermischung
von Zivilem und Militärischem so diskurs- und
wirkmächtig? Und warum verleiht das Zivile dem
Militärischen j ene eigentümliche Legitimation?
Ein Erklärungsansatz kann das »Diktum der Mitte«
sein . In dieser schon seit der Antike gepflegten
Idee findet sich vor allem b ei Aristotele s , dass erst
die au sgewogene Mischung zum wahren Tugend-
haften und Guten führe . Kämen die Extreme hin-
gegen in Reinform vor, tragen sie d as Üb el b ereits
in sich .

1 7)

Die se aristotelische Me sote slehre , also
die Lehre der rechten Mitte , hatte üb er Jahrhun-
derte hinweg eine entscheidende B edeutung für
die Mischverfasstheit herrschaftlicher Durchset-
zungsfähigkeit.

1 8)

Herfried Münkler nennt die Mitte »ein genuin
deutsches Thema« und b escheinigt den D eut-
schen sie seien »mitteverse ssen« .

1 9)

Er weist j edo ch
auch auf die Kritik der Mitte etwa b ei Friedrich
Nietzsche o der Karl Marx hin . Diese lehnten j ene
auch in der volkstümlich verbreiteten Rede »gol-
dene Mitte« wegen deren Mittelmäßigkeit und
Fortschrittsfeindlichkeit ab .

2 0)

Die Mitte kann so-
mit nur ein Kompromiss sein und − um b eim
Volksmund zu bleib en − ist der Kompromiss zu-
meist ein fauler zugleich .

Ähnlich gilt dies für die ZMZ . Die au sdauernde
Idee , das B este von B eiden zu nehmen, weil das Ei-
ne ein Zuviel an Gewalt, hingegen das Andere ein
Zuwenig an Wirkung b esäße , b egründet par ex-
cellence eine »Mesote slehre de s Kriege s« . Ab seits
der Feststellungen, d ass in der ZMZ d as Zivile le-
diglich als Ergänzung konzipiert wurde und de s-
sen AkteurInnen und ihre Unp arteilichkeit Scha-
den nehmen, wiegt no ch etwas anderes schwer:
D as Zivile wird seiner Funktion der Kritik b e-
raubt. Statt eine eigene Alternative zum Militäri-
schen darzu stellen, wird e s selb st zu dessen Legiti-
mationsfolie . Vorzufinden ist ZMZ heute etwa b ei
der Bunde swehr, der Europäischen Union, der
Nato o der den Vereinten Nationen . Sie ist institu-
tionalisiert und d amit ist d as Militärische als e s-
sentieller B e standteil der B e arb eitung von Kon-
flikten fixiert !

Zudem wird mit dem vermeintlichen Einge-
ständnis der Schwäche , dass mit dem Militär allein
keine Probleme mehr »geknackt« (Tempel) wer-
den können, die Gleichzeitigkeit des Scheiterns
rein zivil-politischer Arb eit impliziert. D as Militä-
rische wird deshalb nur vorgeblich ge schwächt,
weil e s der klaren und einfachen Kritik eines hoh-
len Militarismus enthob en wird . Gleichzeitig er-
fährt es eine fortschreitende Institutionalisierung
und d as rein Zivile wird ins Unre alistische ver-
schob en . D as Zivile wird in seiner Ergänzungs-
funktion des Militärischen so zu de ssen Legitima-
tion verkehrt.

Dilemma und Ultima Ratio

Im zitierten Au sschnitt der Rede Angela Merkels
findet sich no ch eine zweite D enkfigur, die rele-
vant für die Verkehrung de s Zivilen ist. E s ist die Fi-
gur der Ultima Ratio , also Gewalt als allerletztes
Mittel do ch anwenden zu können, j a sogar zu mü s-
sen. Eng hängt diese mit dem Dilemma zwischen
militärischem Einschreiten o der dem Zu schauen
im Falle eines gewaltförmig ausgetragenen Kon-
fliktes zu sammen . Jo seph Fischer nannte e s einst:
»Nie wieder Krieg o der nie wieder Au schwitz« .

1 2 ) Eb d . , S . 1 5 8 .

1 3 ) Michael Paul (2 0 0 9) : Zivil-militärische Interaktion im Au slands-
einsatz, S . 3 0 . In : Aus Politik und Zeitge schichte 4 8/2 0 09 : Bundes-
wehr, Bp B , S . 2 9-3 5 .

1 4) Michael B rzo ska/H ans-Georg Ehrhart (2 0 0 8) : Zivil-militärische
Ko operation in Konfliktnachsorge und Wiederaufb au . Stiftung
Entwicklung und Frieden, Policy Pap er 3 0 , B onn, S . 2 ; Paul 2 0 0 9 , S .
3 5 .

1 5 ) H ans-Jo achim Preuß (2 0 0 8) : Zivil-militärische Zusammenarb eit
in Afghanistan . Eine Zwischenbilanz, S . 3 0f. In : Zeitschrift für Au-
ßen- und Sicherheitspolitik, Ausgab e 1 /2 0 0 8 , S . 2 6-3 5 .

1 6) Eb d . ; Brzo ska/Ehrhart (2 0 0 8) : 1 0 ; Jürgen Wagner (2 0 1 0) : Zivil-mi-
litärische Zusammenarb eit. Europ as imperiale M achtpolitik aus
einem Gu ss . Ro sa Luxemburg Stiftung, URL: http ://www. ro sa-
lux. de , S . 7.

1 7) Uwe B acke s (2 0 0 6) : Politische Extreme . Eine Wort- und B egriffs-
ge schichte von der Antike bis in die Gegenwart. Göttingen: Van-
denho eck & Ruprecht, S . 5 1 .

1 8) Eb d .

1 9) Herfried Münkler (2 0 1 0) : Mitte und Maß . D er Kampf um die rich-
tige Ordnung . B erlin : Rowohlt, S . 1 4 .

2 0) Eb d .
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Die Idee der Ultima Ratio hat ihren Ursprung
im »ultima ratio regum« (dt. das letzte Mittel der
Könige) . Die ser Leitspruch war auf den Kanonen
der franzö sischen Monarchen Ludwig XIII . und
Ludwig XIV. eingraviert. D amit sollte j edo ch nicht
das »letzte« Mittel eine Gravur erfahren, sondern
das »Entscheidende« , im Sinne einer wider-
spruchslo sen Durchsetzung königlicher Gewalt
und Herrschaft.

2 1 )

B e sondere B edeutung erlangte
die Ultima Ratio in der Lehre vom Gerechten
Krieg, welche in den so genannten humanitären
Interventionen b eziehungsweise einer Schutzver-
antwortung wieder Konjunktur erfährt.

Die b e schrieb ene Maxime , dass Militär allein
keine Konflikte mehr lö sen könne , führt nach
Herfried Münkler zu einer »paradoxen Konse-
quenz« in B ezug auf die Ultima Ratio . So müsse die
Idee eine s letzten Mittels aufgegeb en und anstelle
dessen Militäreinsätze zu einem ersten Mittel der
Politik werden . Eine Transnationalisierung der
Gewalt, also das Üb ergreifen auf andere Länder,
könne damit verhindert und ein anschließender
ziviler Friedensprozess erfolgreicher eingeleitet
werden .

2 2 )

In leichter Abwandlung schlägt diese
Idee auch b ei Thomas de Maizière durch : »Militäri-
sche Mittel sind »äußerste s« , nicht erst »letztes«
Mittel« . E s mü sse daher geprüft werden, ob ein
»frühzeitiger, do sierter Einsatz von Streitkräften«
deeskalierend wirken könne .

2 3 )

B e sonders in der
D eb atte um eine Schutzverantwortung sollte dies
aufhorchen lassen, b etonen do ch ihre B efürwor-
terInnen immer wieder, dass militärische Gewalt
auch hier nur als »letztes« Mittel eingesetzt werden
soll . Mit der b ereits sich vollziehenden Uminter-
pretation militärischer Gewalt zum »ersten« b ezie-
hungsweise » äußersten« Mittel, ist die s j edo ch hin-
fällig.

Die Figur der Ultima Ratio taucht in der aktuel-
len D eb atte in Verbindung mit dem Dilemma aus
(militärischem) Eingreifen o der Zuschauen auf.
D as Dilemma gewinnt dab ei seine Nahrung zu-
gleich au s »den erfolgreichsten Interventionen«
(Vietnam in Kamb o dscha, Indien in O st-Pakistan,
Tansania in Uganda)

2 4)

und au s den »erfolglo ses-
ten Interventionen« in Ru anda und Srebrenica.

2 5 )

B e sondere Prominenz in D eutschland erreichte
es j edo ch, als Jo seph Fischer den völkerrechtswid-
rigen Krieg im damaligen Jugo slawien 1 9 9 9 mit
dem Verweis auf die Verhinderung eines zweiten
Au schwitz legitimierte .

2 6)

D as aufge stellte Dilemma findet seine Anlei-
hen auch in klassischen moralphilo sophischen
Gedankenexperimenten zur Auswahl einer von
zwei j eweils schlechten Alternativen wieder. B e-
kannt ist etwa d as Trolley-Problem, b ei dem ein
Zug wahlweise fünf auf dem Gleis angekettete
Menschen üb erfährt, o der ab er, b eim b ewu ssten
Umlegen einer Weiche , die se zwar gerettet wür-
den, der To d »nur« eine s anderen Menschen auf
dem anderen Gleis j edo ch wissentlich im Kauf ge-
nommen werden würde . Während j edo ch im Ge-
dankenexperiment die Randb edingungen klar
festgelegt werden können, ist e s fraglich, ob die-
se s auch auf das Lab oratorium der sozialen Welt
üb ertragb ar ist. Zwei D enkfallen entstehen durch
das Dilemma: Zum ersten suggeriert es eine Alter-
nativlo sigkeit, die fraglich ist, da sie gewaltfreie Al-
ternativen zur B earb eitung eine s Konflikte s als
dritten Weg einfach ignoriert. Und zum zweiten
vollzieht sich daran anschließend eine Diskurs-
verschiebung vom zivilen auf den militärischen
Ernstfall . In der Setzung der Pole von Zu schauen
o der militärisch Eingreifen erfährt das Zivile eine
Verlagerung in das Vorfeld o der die Nachsorge ge-
waltförmiger Konflikte . So ist b eispielsweise der
Zivile Friedensdienst entgegen den Anliegen ih-
rer InitiatorInnen weitgehend zu einem Instru-
ment der Entwicklungszu sammenarb eit gewor-
den, statt ein explizite s Instrument der Sicher-
heitspolitik zu sein .

2 7)

D er Zivile Friedensdienst
o der allgemeiner ge sagt das Zivile verliert hierin
seine kritische Wirkung als Alternative zum Militä-
rischen. Die im Dilemma ge setzte akademische
und politische Brisanz und Dringlichkeit b edeu-
tet in der Konsequenz eine Konzentration des
D enkens auf den militärischen Ernstfall .

D er Philo soph und Kulturkritiker Slavoj Zizek
weist zudem no ch darauf hin, dass in der Interven-
tionsdeb atte die vermeintliche Dringlichkeit,
»j etzt do ch endlich etwas tun zu mü ssen« , anti-
theoretisch sei und ein verfälschte s Gefühl in der
Problemwahrnehmung verursache . D ab ei »leug-
nen die po st-indu striellen Reichen, die in ihren
lauschigen Scheinwelten leb en, die brutale Wirk-
lichkeit außerhalb ihre s Leb ensb ereiches« .
Mensch sollte den Mut aufbringen, auch entgegen

2 1 ) Lothar Rühl (2 0 0 2 ) : Interventions- und E skalationsproblematik
b ei der militärischen Konfliktb ewältigung . Die Ultima ratio des
b ewaffneten Eingriffs als Mittel der Sicherheitspolitik. In : Aus Po-
litik und Zeitge schichte 2 4/2 0 0 2 : Sicherheitsp olitik, BpB . URL:
www. bpb . de . Später wurde die ser Ausspruch auch b ei der Kano-
nengravur Friedrich II . als »ultima ratio regis« weiterverwendet.

2 2 ) Herfried Münkler (2 0 0 6) : D er Wandel de s Kriege s . Von der Sym-
metrie zur Asymmetrie . Weilerswist : Velbrück, S . 3 0 6 .

2 3) Thomas de Maizière (2 0 1 1 a) : D ie Armee ist kein gep anzertes tech-
nische s Hilfswerk, Interview von Henning Hoff et al, S . 1 5 . In: In-
ternationale Politik (IP) : Krieg und Frieden, Novemb er/D ezem-
b er 2 0 1 1 , Nr. 6 , S . 1 0- 1 6 .

2 4) Michael Walzer (2 0 0 4) : D ie D eb atte um humanitäre Interventio-
nen. In : p olylog : Forum für interkulturelle Philo sophie 5/2 0 0 4 .
URL: http ://them . p olylog . org; ders . (2 0 0 6) : Just and Unj ust Wars .
A Moral Argument with Historical Illustrations . New York: B asic
B o oks, S . 1 0 5 f.

2 5 ) Lesenswert hierzu die Untersuchung von Michael Schwab-Trapp
( 1 9 9 9) : Srebrenica − ein konsensb ildendes Ereignis ? Diskursive

Eliten und der D iskurs üb er den Jugo slawienkrieg, in ders ./Sig-
hard Neckel (Hrsg .) : Ordnungen der Gewalt: B eiträge zur politi-
schen Soziologie der Gewalt und des Krieges . Opladen : Leske und
Budrich , S . 1 1 9- 1 2 9 .

2 6) Reinhard Merkel ( 1 9 9 9) : D as Elend der B e schützten . D er Nato-An-
griff ist illegal und moralisch verwerflich . In : Die Zeit, 2 0/ 1 9 9 9 .
URL: www. zeit. de ; PROKLA (2 0 1 1 ) : Editorial − Nie wieder Krieg? ,
S . 3 . In : PROKLA 1 62 , 4 1 . Jahrgang, Nr. 1 . Münster: Westfälisches
D ampfb o ot, S . 2-6 .

2 7) M artin Quack (2 0 0 9) : Ziviler Friedensdienst: Exemplarische Wir-
kungsanalysen. Wiesb aden: VS Verlag, S . 4 3 3 .
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den zu erwarteten Tadel eine s » scheinheilige [ n ]
Gefühl [ s ] moralischer Empörung« der Dringlich-
keit zu widerstehen .

2 8)

Eb enso wie sich gewaltför-
mige Konflikte langfristig entwickeln, b edürfe es
de s »B egreifen [ s ] der Zeit« , d as heißt also eines
zeitlichen Horizonts der Analyse und de s Lernens ,
um üb er die »wahren« Ursachen der Gewalt und
ein nachhaltiges Handeln nachzudenken. Dieses
sei ab er nur ohne den Zwang der Dringlichkeit zu
gewährleisten .

2 9)

Die Problematik der Ultima Ratio und des Di-
lemmas liegt neb en den b e schrieb enen D enkfal-
len und der falschen Dringlichkeit j edo ch no ch
tiefer: D as Zivile verleiht erneut dem Militäri-
schen eine eigentümliche Legitimation und ver-
kehrt so die Kritikfunktion des Zivilen. D er b e-
kannte Theoretiker eine s » Gerechten Krieges« ,
Michael Walzer, b eschäftigt sich mit einiger
Kenntnis im Nachwort seine s Buche s »Ju st and
Unju st Wars« mit gewaltfreien Alternativen . Auch
er präferiert den zivilen Kampf, drängt ab er auf
B edingtheiten de s Kriege s , welche dem Zivilen
nur bis zu einem b estimmten Grad Wirksamkeit
ermöglichten . Eb en gerade daher, weil d as Zivile
erschöpflich sei, mü sse intensiv üb er d as Militäri-
sche nachgedacht werden .

3 0)

Auch Geis/Mül-
ler/Schörnig weisen in einer Untersuchung von
Parlamentsdeb atten b ezüglich der Legitimation
von Militäreinsätzen auf die B edeutung der Er-
schöpfung ziviler Alternativen hin. Insb e sondere
im schwedischen, ab er auch im deutschen Parla-
ment sei der Verweis auf die »Erschöpfung friedli-
cher Mittel« das wichtigste bzw. ein wichtiges Ar-
gument in der Entscheidung üb er Krieg und Frie-
den.

3 1 )

Gerade weil das Zivile nicht weitergedacht
werden könne , wird e s so zur vorb ereitenden B e-
dingung künftiger Kriege . D as Zivile ist dab ei
zwar d as vermeintlich Erstreb enswertere , e s mü s-
se j edo ch gerade de shalb d as Militärische als Ulti-
ma Ratio b esonders b e achtet werden, um ein an-
schließendes Ziviles erst zu ermöglichen o der das
gescheiterte Zivile aufzufangen . D amit wird e s zur
Legitimationsfolie de s Militärischen verkehrt und
die Erweiterung der Kritik, etwa durch den Au s-
b au einer Zivilen Konfliktb e arb eitung, wird b e-
deutungslo s .

D as Heer der Verantwortlichen

Ein letztes und dritte s B eispiel für das Phänomen
der Kritikumkehr des Zivilen ist die Rede üb er die
Verantwortung im Zu sammenhang mit Krieg und
Frieden. So stammt das b ereits zweifach erwähnte
Zitat Angela Merkels au s einer Rede mit dem Titel
»D eutschland weiß um seine Verantwortung in
der Welt« . Neb en der Bundeskanzlerin b etont
auch Verteidigungsminister de Maizière au sdau-
ernd die unb edingte Verantwortungsüb ernahme
durch militärisches Engagement. In einem Inter-
view im Augu st 2 0 1 1 stellt er »die These auf« , dass
no ch mehr »internationale Verantwortung« auf
D eutschland »zukomme« und dann nicht länger
d as »b equeme Argument« gelten dürfe , dass »deut-
sche Intere ssen« nicht b erührt seien.

3 2 )

Sp ätestens
seit der Vorstellung der neuen Verteidigungspoli-
tischen Richtlinien im Mai 2 0 1 1 galt die Formel ,
Wohlstand erfordere Verantwortung, als neues
Mantra von de Maizière . Sie dient gleichermaßen
d azu , künftige Kriege auch vermeintlich außer-
halb »deutscher Intere ssen« zu legitimieren .

3 3 )

E s
handelt sich also um eine Legitimationsformel für
Kriege , vergleichb ar der »Verteidigung der Sicher-
heit am Hinduku sch« (Struck) o der einem »lieb er
Krieg als Au schwitz« (Fischer) .

D er B ehauptung, au s Wohlstand könne die
Verantwortung zum militärischen Eingreifen ab-
geleitet werden, mu ss j edo ch klar widerspro chen
werden . Wohlstand als ge sellschaftliche s Privileg
b eruht auf einem historischen, j a zufälligen Ge-
schenk, d as möglicherweise als B efähigung zum
Handeln, j edo ch nie zur Erfordernis einer Pflicht
gerinnen darf. Unverschuldet der Pflicht zu unter-
liegen, im Zweifel töten zu müssen, d arf keine Ma-
xime des Handelns werden, stellt es do ch das Zwi-
schen (Arendt) der Menschen grundlegend in Fra-
ge . Wird die Erfordernis einer solchen Pflicht j e-
do ch konsequent für andere Dimensionen wie
eb en Wohlstand zu Ende gedacht, mu ss sich eine
gefährliche Zufälligkeit der vermeintlichen Krite-
rien einstellen . Letztlich b eruft sich auch religiö-
ser Terrorismu s auf eine Form spirituellen Wohl-
stand s und damit auf einen Zwang zum Handeln .

Warum soll zudem aus einer materiellen Ver-
fügb arkeit Krieg gegen in der Regel weniger mate-
riell b egüterte Länder sich ableiten lassen? Dies
würde die Ursachen der Ungleichverteilung re-
gelrecht pervertieren, da sie auch durch die heute
B egüterten in Kriegen und durch Unterdrückung
verursacht wurden o der aufrechterhalten wer-
den. Nicht nur der Rückblick auf koloniale und
imperiale Au swüchse b elegt die s , sondern insb e-

2 8) Slavoj Zizek (2 0 1 1 ) : Gewalt. S echs ab seitige Reflexionen . LAIKA-
theorie : H amburg, S . 1 3 f.

2 9) Mit einem ähnlichen Plädoyer Nichthandelnd den Rahmen de s
Kriege s abzulehnen vgl . Judith Butler (2 0 1 1 ) : Raster des Kriege s .
Warum wir nicht j edes Leid b eklagen. Frankfurt/New York: C am-
pus , S . 1 70 .

3 0) Walzer (2 0 0 6) : 3 3 3 .

3 1 ) Anna Geis/Harald Müller/Niklas Schörnig (2 0 1 0) : Lib erale D emo-
kratien im Krieg . Warum manche kämpfen und andere nicht. Er-
gebnisse einer vergleichenden Inhaltsanalyse von Parlamentsde-
b atten, S . 1 9 2 . In: Zeitschrift für internationale B eziehungen 1 7: 2 ,
S . 1 7 1 -2 0 1 .

3 2 ) Thomas de M aizière (2 0 1 1 b) : Internationale Verantwortung wird
stärker. Interview mit Rob ert Birnb aum und Hans Monath vom
2 6 . 8 . 2 0 1 1 für den Tage sspiegel . URL: www. bundesregierung . de .

3 3 ) Wolfgang I schinger (2 0 1 1 ) : Die Last der Verantwortung, Monthly
Mind M ai 2 0 1 1 der Münchner Sicherheitskonferenz, URL:
www. securityconference . de .
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sondere das weite Feld systemischer (Zizek) b e-
ziehungsweise struktureller (Galtung) Gewalten,
etwa der permanenten Mitverantwortung durch
Rü stungsgüterpro duktion und -handel . Eine B in-
nendifferenzierung innerhalb der B egüterten
und weniger B egüterten ist de sweiteren notwen-
dig, rekrutieren sich do ch die kämpfenden und
fallenden SoldatInnen traditionell au s einkom-
mensschwächeren Schichten . Auch für die Bun-
deswehr ist dies nachweisb ar, etwa im Gefälle der
B e setzung der Mannschaftsdienstgrade mit Solda-
tInnen au s strukturärmeren Regionen sowie den
Anwerb eversuchen »leistungs- und au sbildungs-
schwächerer« B ewerb erInnen in den Argen .

3 4)

B e-
sonders plastisch erkennb ar wird e s j edo ch in der
Praxis der so genannten Greencard-SoldatInnen
in der US-Armee , die nach abgeleistetem Kriegs-
dienst (vornehmlich in Irak o der Afghanistan)
sich die wohlstandsversprechende Eintrittskarte
der StaatsbürgerInnenschaft erkaufen können.
Letztendlich heb en also Kriege au s Wohlstands-
verpflichtung nicht zugrunde liegende Wohl-
standsgefälle auf, sondern manife stieren die se .
Welchem Mehr an Gerechtigkeit sollten Kriege
auch schon dienen, stellen sie do ch die vermeint-
liche Totalität der Ungerechtigkeit dar. Nicht nur,
weil geltende s Recht gebro chen wird , sondern
auch, weil die Rechtsgültigkeit, die sich auf die
Gleichheit, vor allem ab er auf das nackte Leb en
b eruft, konstitutiv im Krieg aufgehob en wird .

Die Formel der militärischen Verantwortung
aus Wohlstand suggeriert de sweiteren einen An-
spruch der Veränderung. Kriege werden somit in-
direkt als heilsstiftend dargestellt, die in letzter
Konsequenz eine größere Veränderung zum » Gu-
ten« als zum »B ö sen« in sich tragen könnten . D er
moralische Maßstab der Veränderung wird hierin
nicht mitgeliefert, eb enso ist die Richtung der Ver-
änderung unklar. D a j edo ch einzig Wohlstand als
materielles Größenmaß in der Formel Anklang
findet, mu ss vermutet werden, d ass es sich hierb ei
in erster Linie um materielle Veränderungen hin
zu einem Mehr an Wohlstand handelt. Warum ge-
rade Kriege , also letztlich die Zerstörung von
Wohlstand , die ses Heilsversprechen erfüllen sol-
len, bleibt zweifelhaft. Zudem ist zerstörtes
menschliches Leb en unwiederbringlich verloren,
we shalb sich insb e sondere materielle Gegeb en-
heiten als Impuls eine s leb enslö schenden Eingrei-
fens verbieten.

Zudem darf nicht die p aternalistische Kompo-
nente der Verantwortung in diesem Zu sammen-
hang verge ssen werden . E s ist d ab ei nicht nur die

Frage nach dem, wer für wen Verantwortung
üb ernimmt, sondern insb esondere die Möglich-
keit, üb erhaupt diese Frage stellen zu können . Die
Adressierten der Kriege sind in der Wohlstands-
formel nicht enthalten, weder als mögliche Ge-
genfragende , no ch als mögliche Verneinende der
Repräsentationsüb ernahme . Verantwortungs-
üb ernahme entmündigt, da es proklamiert, die
Gegenüb er könnten nicht ihrer eigenen Verant-
wortung gerecht werden . Die s ist insb esondere
problematisch, weil sie durch potenziell tö dliche
Gewalt eingefordert wird . Die Einforderung geht
dab ei weit üb er das eigentliche Töten hinau s , weil
es Entmündigung und To d verbindet und damit
die Auflö sung de s Menschlichen an sich . Su sanne
Kirchhoff zeigt in ihrer Untersuchung üb er
Kriegsmetaphern im deutschen Mediendiskurs ,
dass in der Staatenwelt insb e sondere militärische
Stärke als Mündigkeitskriterium konstruiert wird .
D eutschland werde daher auch gern als »Ne sthäk-
chen« dargestellt, das sich in der Familie der Staa-
tenwelt gerade emanzipiere .

3 5 )

D e Maizière greift
in die sem Zu sammenhang heute auch gern auf
das Schrö derwort der »erwachsenen Nation« aus
dem Vorfeld der deutschen B eteiligung 1 9 9 9 am
Ko sovokrieg zurück.

3 6)

Verwendet wird ab er der B egriff der Verant-
wortung nicht nur als politisch-mediales Schlag-
wort, auch in der »Schutzverantwortung« (Re-
sponsibility to Protect, R2 P) findet er seinen Wi-
derhall . Die R2 P hat ihren Ursprung im 2 0 0 1 er-
schienen B ericht der Internationalen Kommissi-
on üb er Intervention und Staatssouveränität
(ICIS S) . In veränderter Form wurde sie d ann in
das Ab schlu ssdokument de s UN-Millenniumsgip-
fel 2 0 0 5 aufgenommen .

37)

Eine zunehmende Etab-
lierung erfuhr sie in der Legitimation des Nato-
Einsatze s in Libyen in der d azugehörigen UN-Re-
solution 1 973 de s Sicherheitsrates sowie in der Re-
solution 1 975 für den UN-Einsatz in der Côte
díIvoire .

3 8)

Die R2 P soll verstanden werden als eine militä-
rische Problematisierung de s Wechselspiels vom
Wohlergehen der Zivilb evölkerung eines Staates
auf der einen Seite und dessen Souveränität auf
der anderen Seite . Ein Staat hab e die Verantwor-
tung, die Sicherheit seiner B evölkerung zu wah-
ren . Komme er die ser Verantwortung im Falle von
verübtem Völkermord , ethnischen S äub erungen,
schweren Kriegsverbrechen o der Verbrechen ge-
gen die Menschlichkeit nicht nach, wird er seiner

3 4) Michael Schulze von Glaßer (2 0 1 0) : An der Heimatfront. Äffent-
lichkeitsarb eit und Nachwuchswerbung der Bundeswehr, Köln:
Pappy-Ro ssa, S . 79 . Zur » O ssifizierung« der Bunde swehr die b e-
merkenswerte D eb atte Wolffsohn/de Maizière : Michael Wolff-
sohn/M aximilian B eenisch (2 0 1 1 ) : Stirbt in Zukunft nur der O s-
ten fürs Vaterland ? , Die Welt vom 4 . 4 . 2 0 1 1 ; Thomas de Maizière
(2 0 1 1 c) : D ie Bunde swehr ist keine Unterschichtarmee ! , D ie Welt
vom 1 2 . 4 . 2 0 1 1 , URL: http ://welt. de .

3 5 ) Susanne Kirchhoff (2 0 1 0) : Krieg mit Metaphern . Mediendiskurse
üb er 9/ 1 1 und den »War on Terror« . B ielefeld : transcript, S . 2 4 1 .

3 6) Thomas de Maizière (2 0 1 1 a) : S . 1 1 ; Gerhard Schrö der ( 1 9 9 8) : Re-
gierungserklärung von Bunde skanzler Gerhard Schrö der vom 1 0 .
Novemb er 1 9 9 8 vor dem D eutschen Bundestag, URL: http ://ar-
chiv. bundesregierung . de .

37) Michael H aid (2 0 1 1 ) : D ie »Re sp onsibility to Protect« . Kriegslegiti-
mation unter Missbrauch der Menschenrechte ? , S . 1 9 . In : AUS-
DRUCK, Augu st 2 0 1 1 , IM I-Analyse 2 0 1 1 /0 3 2 , S . 1 7-2 3 .

3 8) Eb d .



Souveränität entbunden. Er mu ss nun damit rech-
nen, d ass die »Weltgemeinschaft« mit militäri-
scher Gewalt interveniert und die Verantwortung
für den Schutz der B evölkerung als Souveränin
üb ernimmt. Souveränität wird dab ei als Verant-
wortlichkeit anstatt der territorialen Integrität
verstanden und d amit eine wichtige S äule de s Völ-
kerrechts und der UN-Charta umgedeutet. Rein-
hard Merkel verweist auf die nicht unb egründete
Wahrnehmung der R2 P als »neu artigen Typu s he-
gemonialen Rechts , das üb er den Sicherheitsrat ei-
ne leere Form von Legalität für die eigenen, von
keinem Rechtsprinzip gedeckten Intere ssen zu
mobilisieren versteht« .

39)

Verantwortung wird sowohl b eim politischen
Kampfb egriff als auch (zu großen Teilen) b ei der
R2 P als Verantwortung durch militärische Gewalt
verstanden . In Zeiten de s Kalten Kriege s hieß Ver-
antwortung zwar »den Krieg zu denken« , ihn ab er
gerade de shalb unter keinen Umständen zu b egin-
nen, weil die s die komplette Au slö schung der
Menschheit b edeutet hab en könnte .

4 0)

Im 2 1 . Jahr-
hundert hat sich die se Vorstellung j edo ch diamet-
ral gewandelt: Verantwortung heißt Kriege wie-
der als Mittel der Politik zu denken. D as Militäri-
sche als Gedanken au szu schließen wird dab ei
schnell als Verantwortungslo sigkeit abgestem-
pelt, Frieden zu fordern als unre alistische Träume-
rei abgetan und Ziviles dem Militärischen vorzu-
ziehen, als utopisch gebrandmarkt. Die politi-
schen Re aktionen auf Margot Käßmanns Forde-
rung, mit den Talib an do ch lieb er zu b eten als sie
zu b omb ardieren, sowie auf Guido Westerwelles
Enthaltung zum Libyenkrieg, illu strieren die se
Entwicklung eindrücklich .

Ziviles wird als » Ge sinnungsp azifismu s« ins
Ab seits ge stellt und demgegenüb er eine Web er-
sche Verantwortungsethik militärischer Couleur
ins Feld geführt. D ab ei ist mehr als fraglich, ob ge-
rade die se Zuordnung von Gesinnung und Verant-
wortung im Web erschen Sinne zutrifft. Zum ers-
ten hat die Verantwortungsethik stets die langfris-
tigen Folgen der Handlung in B etracht zu zie-
hen .

4 1 )

Allein im Libyenkrieg, mit zehntau senden
Toten, der nachhaltigen Schädigung des Völker-
rechts und D estabilisierung einer Großregion, ist
dies sträflich unterlassen worden .

4 2 )

Zum zweiten schreibt Web er, die Ge sinnungs-
ethik hab e in letzter Konsequenz »j ede s Handeln,

welche s sittlich gefährliche Mittel anwendet, zu
verwerfen« .

4 3 )

D o ch gerade hier zeige sich die Re a-
lität de s plötzlichen Umschlagens zur Gewalt. Die-
se Gewalt sei dann eine letzte , eine äußerste Ge-
walt, die Frieden bringen soll . Jedo ch wird au s der
Verweigerung, einen » statu s-quo-Frieden« ohne
Gewinner zu akzeptieren, »der Frieden diskredi-
tiert sein, nicht der Krieg« .

4 4)

Die Weigerung der
Nato in Libyen, Waffenstillstandsangeb ote anzu-
nehmen

45 )

o der in Afghanistan mit den Talib an
ernsthaft zu verhandeln, zeigt daher keine Verant-
wortungsethik, sondern einen Ge sinnungsmilita-
rismus . Verantwortlich kann daher nur das Zivile
sein, das z . B . mit den Instrumenten einer Zivilen
Konfliktb earb eitung auf eine langfristige und
nachhaltige B e arb eitung eines Konfliktes setzt.

Statt dem Militär j edes verantwortungsvolle
Agieren in Fragen des Friedens abzu sprechen, er-
folgt in der weitgreifenden Verantwortungsrheto-
rik des Militärischen das Gegenteil . D afür ist e s j e-
do ch notwendig, die Verantwortungslo sigkeit
de s Zivilen − zumeist als utopischer Ge sin-
nungsp azifismu s abgetan − zu verklären . D em Zi-
vilen wird das Zivilisierende abgespro chen und
au s der Dringlichkeit heraus , schnell verantwor-
tungsvoll handeln zu mü ssen, bleibt vermeintlich
nur das Militärische als einzig stark institutionali-
sierte Option übrig . D as Militärische erfährt da-
durch eine moralische Aufwertung und d as Zivile
trägt entscheidend zu dessen Legitimation b ei, in-
dem e s zum Antipo den der Verantwortung stig-
matisiert wurde .

Essenz- und Existenzkritik

In dieser Arb eit sollte dem Phänomen der Verkeh-
rung der Kritikfunktion de s Zivilen zur Legitima-
tionsfolie für das Militärische nachgegangen wer-
den. Die s wurde anhand der drei B eispiele der Zi-
vil-Militärischen Zu sammenarb eit, de s Dilemmas
mit der Ultima Ratio und der Verantwortungsrhe-
torik untersucht. D ab ei zeigte sich, dass in allen
drei Fällen die Kritik durch das Zivile verkehrt und
so dem Militärischen eine eigentümliche Legiti-
mation verliehen wurde . Wie kann nun eine Per-
spektive de s Widerstandes gegen diese diskursive
Vereinnahmung de s Zivilen aussehen, um damit
gleichzeitig zu versuchen, dem »freundlichen
D esintere sse« am Zivilen eine pro duktive kriti-
sche Wendung gegen das Militärische zu verlei-
hen?

Ein hilfreicher Versuch kann dafür die Einfüh-
rung der Idee einer E ssenzkritik und Existenzkri-
tik sein . D ie E ssenzkritik b ezeichnet die Kritik am
We sen der S ache selb st, also die inhaltliche Au sge-
staltung dieser. Die Existenzkritik meint hingegen

39) Reinhard Merkel (2 0 1 1 ) : D er illegitime Triumph . Warum die Nato-
Intervention in Libyen Grundlagen de s Völkerrechts b eschädigt.
In: Die Zeit, 8 . 9 . 2 0 1 1 , Nr. 37. URL: www. zeit. de ; mit ähnlichen B e-
denken : Lothar Bro ck (2 0 0 9) : Protecting People . Responsib ility
or Thre at? , S . 2 3 2 f. In: Michael B rozo ska/Axel Kron (Hrsg .) : Over-
coming Violence in a Complex World ? Opladen und Farmington
Hills : Budrich, S . 2 2 3-2 4 2 .

4 0) Christopher D aase ( 1 9 9 9) : Kleine Kriege − Große Wirkung . Wie
unkonventionelle Kriegsführung die internationale Politik verän-
dert. B aden-B aden: Nomo s , S . 1 2 , FN 4 .

4 1 ) Max Web er ( 1 9 1 9) : Politik als B eruf. München und Leipzig: Dunc-
ker & Humblot, S . 5 7f.

4 2 ) R. Merkel (2 0 1 1 ) .

4 3 ) Web er ( 1 9 1 9) , S . 5 8 .

4 4) Eb d .

45 ) R. Merkel (2 0 1 1 ) .
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die Kritik der S ache an sich, also der generellen
B erechtigung de s Seins einer S ache . In den drei
angeführten B eispielen wurde das Militärische
nie in seiner Existenz, sondern lediglich in seiner
E ssenz, das Zivile hingegen in seiner selb stständi-
gen Existenz, j edo ch nicht in seiner E ssenz kriti-
siert. Die se s Verhältnis gilt es umzukehren .

D afür b ed arf e s einer doppelten B ewegung
der Kritik. Die se mu ss die E ssenzkritik des Militä-
rischen (etwa wie Blauhelmeinsätze verb essert
o der wie eine europ äische Armee aufgeb aut wer-
den könne) in eine radikale Existenzkritik de s Mi-
litärs üb erführen . Die doppelte B ewegung mu ss
ab er auch die Existenzkritik de s Zivilen zu dessen
E ssenzkritik verschieb en. Eine solche E ssenzkri-
tik de s Zivilen sollte etwa Zivile Konfliktb e arb ei-
tung scharf kritisieren, so d ass Lernprozesse für
die se angestoßen werden und ein Diskurs üb er
die Au sge staltung de s Zivilen stattfindet. Als B ei-
spiele denke ich etwa an eine Kritik für eine ver-
stärkte Evaluation de s Zivilen Friedensdienstes
unter po stkolonialen Gesichtspunkten, um künf-
tige Friedensdienste sensibler für lokale B elange
zu ge stalten .
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O der ab er zu diskutieren, unter
welchen B edingungen die zivile Metho de der
Schützenden B egleitung ihre b esten Wirkungen
entfalten konnte , sowie üb er die b este Art und
Weise der institutionellen Förderung und Reform
des Zivilen zu streiten . Üb er die Grenzen de s Zivi-
len zu sprechen ist dab ei keine E ssenzkritik, b e-
steht eb en gerade darin permanent die Gefahr des
Rückgriffs zur Aufwertung des Militärischen .

D as Zivile mu ss die Existenzkritik des Militäri-
schen bleib en, indem es die se s nicht zu zivilisie-

ren versucht, sondern etwas Neues erschafft. D as
Militärische wird damit nicht zerstört, es wird
schlicht üb erflü ssig, weil die hohen ethischen,
wirtschaftlichen und sozialen Opportunitätsko-
sten no ch unb ezahlb arer werden . Die radikale
Existenzkritik de s Militärischen gilt e s daher ver-
stärkt in den Blick zu nehmen und einem notwen-
digen und wichtigen Re agieren (etwa gegen den
Afghanistankrieg) zu sätzlich ein Agieren gegen
die Verfasstheiten de s Militärischen an sich auch
im scheinb ar Kleinen voran zu treib en . D as kann
für die Friedensb ewegung etwa die Forderung ei-
ne s »Zivildienstes de s Sports« als Ersatz und
schlu ssendlichen Ab schaffung der Bundes-
wehrsportfördergruppen sein, o der das Aufde-
cken und B eenden der Bundeswehrzusammenar-
b eit mit B elaru s , Jemen und vergleichb ar repre ssi-
ver Staaten. D as kann die Einforderung der B een-
digung de s teuren »Bundeswehrtourismu s« zu
weltweiten Großübungen sein, o der die ersatzlo-
se Ab schaffung des Militärischen Ab schirm-
dienstes und folkloristischer Bundeswehrabtei-
lungen wie der zivil ersetzb aren Maultierstaffel in
B ad Reichenhall o der den zahllo sen Bundeswehr-
mu sikzügen. D as »freundliche D esintere sse« mu ss
daher doppelt ersetzt sein . Zum einen durch ein
»unfreundliche s Intere sse« gegenüb er dem Militä-
rischen und zum anderen durch eine vermehrte
essentielle B e schäftigung mit dem Zivilen inklu si-
ve der Entwicklung von Strategien gegen die Ver-
einnahmung durch das Militär.

Th o mas Mickan ist . Dieser Beitrag wurde pa-
rallel zum Erscheinen h ier a uch in IMI-Publika ti-
on »A usdruck« vom Dezem ber 201 1 veröffen t-
lich t.

4 6) Ich d anke S arah Roßa für die Idee der p o stkolonialen Evaluation .
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